Nr. 110 


Die Frau, die man überſah 


Roman von Harald Baumgarten. 
Urheberſchutz für (Copyright by) A. F. Rohrbacher Verlag, 
Berlin⸗Lichterſelde. 


(17. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Tauſend Zeitungsboys ſchwirrten Tag und Nacht durch 
Newyorf. Sie trugen Stapel von Plakaten in der Hand, die 
ſie in jede vorüberfahrende Elektriſche, in jedes Auto, in jeden 
Untergrundbahnzug und die ſie jedem Fußgänger, der nur 
eine Miene machte, es anzunehmen, in die Hand drückten. 

Auf dieſen Plakaten war in leuchtendee Farben ein aus⸗ 
drucksvoller Mädchenkopf zu ſehen, der mit freien, kühnen 
Blicken in die Welt ſah. Darunter ſtand in großen Lettern: 
„Ich trinke Cliffordſche Oxangenlimonade.“ 

Dieſes Bild — dieſes ſtrahlende, friſche Geſicht eines 
kerngeſunden Mädchens — eroberte Newyork. Man konnte 
es nicht überſehen. Man hätte mit feſt geſchloſſenen Augen 
durch alle Straßen gehen müſſen, wenn man den Kopf nicht 
hätte erblicken wollen. Denn er war überall. An den Straßen⸗ 
ecken, an den Autobuſſen, an Häuſergiebeln und an den 
Anſchlagſäulen, in den Kinos und auf den Theateranzeigen 
und — nicht zu vergeſſen — auf den Milliarden von Flaſchen, 
die Cliffords Limonade enthielten. 

Auch in Lilos Auto flatterte, wie vom Wind herein⸗ 
geweht, ein ſolches Blatt, als ſie mit Charles Riſon der 
vierzehnten Straße zufuhr. f 

„Ich bin ein wenig heftig geweſen vorhin, Lilo“, ſagte 
Charles mit einer ungewohnten Liebenswürdigkeit. „Du 
mußt mir verzeihen.“ 

„Sie ſind mir eine Erklärung ſchuldig, Monſieur Riſon. 
Sie miſchen ſich in unſere intimſten Angelegenheiten. Welches 
Recht haben Sie dazu?“ 

Charles zog bedächtig die hellen Glaces über die Finger. 
Was fiel Lilo ein, ſolch Töne anzuſchlagen? Da ſteckte nur 
dieſer André dahinter. Der einzige Punkt, in dem Lilo nicht 
fügſam war. Wie war dieſer Burſche überhaupt auf die 
Idee gekommen, nach Amerika zu fahren, nachdem er ſich 
bereits ganz von Lilo zurückgezogen hatte? Plötzlich wurden 
ihm die Zuſammenhänge klar. Dieſer Andre hoffte, ſein 
Schäfchen ins Trockene zu bringen, wenn Lilo de Pirelle erſt 
Frau Solm hieß. Oh, da hieß es beizeiten einen Riegel vor 
ſchieben. Aber vorſichtig — denn dies war ein heikler Punkt! 


Ich bin ein alter Freund deiner Großmutter, Lilo“, 
wich er einer näheren Erklärung aus, „ich habe ihr, als dein 
Großvater jo unerwartet ſtarb, beigeſtanden. Weiter nichts. 
Ja, vielleicht doch etwas. Ich habe mein kleines Vermögen 


geopfert, um den Ruin deiner Großmutter aufzuhalten — 
und daher. ..“ 


W werden Ihre Gründe dafür gehabt haben, Monſieur 


„Sicherlich, ma chere, ich wollte dir und deiner Groß⸗ 
mutter helfen. Deswegen wäre es gut, wenn auch ihr mir 
jetzt eine Hilfe angedeihen ließet. Ich ſpreche offen mit dir, 
Lilo. Niemals habe ich doch deinen Paſſionen irgend etwas 
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in den Weg gelegt, nicht wahr? Warum ſollte ein junges 
hübſches Mädchen nicht einen Freund haben?“ 

„Sie ſind ſelten offen heute, Monſieur Riſon.“ 

„Ich hoffe es. Es dürfen keine Verſtimmungen zwiſchen 
uns dreien beſtehen.“ Er betrachtete ſinnend das Plakat, das 
er mechaniſch in den Händen drehte. Sie blickte trotzig auf 
die Straße. „Sie ſcheinen ja alles zu wiſſen, ohne daß ich es 
Ihnen ſagen muß.“ „Gut, ich liebe André, und werde ſo 
leben, wie es mir paßt.“ 

Charles Riſon lächelte beluſtigt. „Sehr fein und präziſe 
ausgedrückt. Du wirſt Reginald heiraten, und dann kannſt 
du leben, wie es dir paßt. Und kommt es zu einer Scheidung, 
ſo wird man es einzurichten wiſſen, daß eine anſtändige 
Apanage herausſpringt. Du ſiehſt, ich bin bereit, deine Inter⸗ 
eſſen in jeder Hinſicht zu wahren.“ Er lachte ihr zu. „Aber 
wenn wir jetzt mit Reginald reden, werden wir eine kleine 
Erhöhung des urſprünglichen Vorſchlags vornehmen. Die 
grand⸗mere ſprach von 10 000 Dollar. Was meinſt du zu 
20 000 — für jeden von uns fünf?“ 


„Ich brauche allein 10 000 Dollar für mich“, ſagte Lilo 
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„Für André?“ 

„Ja — er braucht ſie für ſeine Erfindung, die er hier 
patentieren laſſen will. Er iſt ein Genie. Das Geld wird 
hundertprozentige Früchte tragen“. = 

„Aha — ich verſtehe. Kein dummer Junge, dieſer Andre, 
Weiß, was er will. Na — immerhin —, wir werden heute 
von Reginald 25 000 Dollar abheben. Und natürlich, es 
bleibt unter uns.“ 5 

Freudig reichte ſie ihm die Hand. „Ich habe Sie manches 
Mal falſch eingeſchätzt.“ 

Sein Lachen war ſo breit, daß ſeine Goldzähne blitzten. 
„Das tun die meiſten Menſchen, ich bin es nachgerade ge⸗ 
wöhnt.“ 

In der großen Halle verbeugte ſich der Empfangschef. 
„Zu Miſter Solm? Bedaure, Miſter Solm iſt nicht zu 
ſprechen.“ 

Lilo kritzelte einige Zeilen auf eine winzige Karte · 
„Bringen Sie dies Monſieur Solm!“ Sie ſprach franzöſiſch, 
und der Empfangschef, dem es ganz gleichgültig ſchien, 
welche Sprache man benutzte, verſchwand in einem Lift. 

Bald darauf kam er ein wenig verlegen und mit be⸗ 
flügelter Eile zurück. „Ich bitte ſehr um Verzeihung. Konnte 
nicht wiſſen — Monſieur Solm iſt ſonſt für niemand zu 
ſprechen.“ 

Der Lift ſurrte hoch. Sie wurden in ein kleines Zimmer 
geführt, das für wichtige Empfänge neben dem Privatkontor 
eingerichtet war. 

Reginald kam — ſichtlich noch mitten in Geſchäften 
ſteckend — herein. 

„Ja, wenn der Prophet nicht zum Berge...“ ſcherzte 
Charles Riſon, auf deſſen Geſicht ſelbſt die kleinſten Falten 
von einer fröhlichen Laune ausgefüllt waren. 

Der Zauber von Lilos Schönheit nahm Reginald ſofort 
wieder in Bann. Immer war ſie ihm die Verkörperung einer 
andern Welt. So war es in Paris geweſen, in dem Trubel 


der Boheme — fo war es hier, in der Maſchine des Geſchäfts⸗ 
lebens. a 

Obwohl Lilo dieſelbe freundliche Gelaſſenheit wie immer 
gegen Reginald zur Schau trug, fühlte er doch, daß die Wir⸗ 
kung ihrer Perſönlichkeit, zu der Paris den harmoniſchen 
Rahmen gebildet, hier, im klaren Alltag der Arbeit, etwas 
künſtlich Gezüchtetes hatte. 

„Wir fühten uns vernachläſſigt, Regi,“ ſagte fie lächelnd 
und zog die langen Handſchuhe aus, „wir ſehen uns gar nicht 
mehr! Wo ſind unſre kleinen Fahrten auf den Blumen⸗ 
dampfern der Seine, unſre abendlichen Spaziergänge über 
die Boulevards geblieben? Dieſes Newyork tötet die Poeſie.“ 

„Du weißt doch, Lilo, der Wahlkampf. Wir ſtehen in 
einer ſchweren Kriſe. Wenn wir geſiegt haben, wird es 
anders ſein.“ 

„Ja, ja — das Geſchäft! Wir ſind in der Tat ein wenig 
beunruhigt, lieber Regi. Du ladeſt uns nach Newyork ein, 
damit wir dieſes Jahr erzwungenen Wartens leichter über⸗ 
ſtehen — und nun nimmſt du ſo wenig Notiz von uns, daß 
wir oft bereuen, nicht lieber in Paris geblieben zu ſein. Es 
iſt langweilig, immer die vier Wände des Boardinghauſes 
anzuſtarren. Wir leiden darunter, und — außerdem haben 
wir Sorgen.“ x 

Beſtürzt und peinlichſt berührt blickte er fie an. „Sorgen, 
Lilo?“ . 


Bedauernd wiegte Charles Riſon den Kopf. „Der über⸗ 
haſtete Aufbruch von Paris hat Madame große Verluſte 
gebracht. Es ſind da noch Verbindlichkeiten. Man mußte 
viele Anſchaffungen machen.“ 8 

Unwillkürlich warf Reginald einen Blick über den ele⸗ 
ganten Anzug Riſons und dachte an den ſchütteren Gehrock, 
den er ſonſt immer getragen. „Sie brauchen Geld, Monſieur 
Riſon?“ 

„Ich, Monſieur Solm? Ich habe damit nichts zu tun. 
Ich ſpreche für die Großmutter Ihrer Braut. Sie werden 
ſich denken können, daß es Madame de Pirelle unmöglich iſt, 
das Wort Geld Ihnen gegenüber auch nur zu erwähnen. 
Aber da Sie dieſe Überſiedelung veranlaßt haben...“ 

Lilo legte ihre Hand auf Reginalds Arm. „Ja, Regi — 
die Großmutter läßt dich bitten, uns 25 000 Dollar anzuweiſen. 
Es müſſen einige Rechnungen beglichen werden.“ 

„25 000 Dollar? Ich weiß nicht, ob Miſter Robertſon..“ 

Charles lachte zyniſch. „Robertſon! Sie ſtehen hier doch 
wohl nicht unter Vormundſchaft, mein Lieber. Ich kenne 
das Teſtament. Schließlich iſt dieſer Robertſon nur Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker und Vermögensverwalter, bis Sie die 
Leitung übernehmen. Die Mittel, die Ihnen zur Verfügung 
ſtehen, ſind wohl beinahe unbegrenzt zu nennen.“ 5 

Robertſon ſaß mitten in der Arbeit, als Reginald bei ihm 


eintrat, er ſah ſofort die Falten auf ſeiner Stirn und den 


verärgerten Ausdruck ſeiner Augen. „Mademoiſelle de Pirelle 
und Monſieur Riſon warten im Nebenzimmer. Ich brauche 
einen Scheck über 25 000 Dollar.“ 


„Ich dachte, Sie wären vernünftiger geworden, Mr. 


Solm. Sie kennen unſere ſchwierige Lage. In der jetzigen 
Kriſe kann ich eine ſolche Forderung nicht bewilligen.“ Er 
drückte kurz auf einen Klingelknopf und verſank wieder in 
ſeine Arbeit. Gloria Smith öffnete die Tür. 

„Bitte, Mr. Robertſon?“ Reginald fuhr herum. „Ich 
möchte dringend bitten, Fräulein Gloria aus dieſer Sache zu 
laſſen“, ſagte er ſcharf, „das ſind Privatangelegenheiten. Ich 
wünſche nicht, daß Fräulein Gloria eingeweiht wird.“ 

„Miß Gloria war die rechte Hand von Helen Clifford, 
Mr. Solm. Ihre Tante hielt außerordentlich viel von ihr. 
Ich könnte es nicht verantworten, Ihnen die Summe zu 
geben, bevor ich nicht mit Miß Gloria geſprochen habe.“ 

„O, nein! Wenn es Dinge privater Natur ſind, möchte 
ich mich nicht hineinmiſchen.“ Ein banges Erſchrecken erfüllte 
ihre Züge, das Reginald trotz ſeiner Erregung befremdet 
bemerkte. f 

„Es handelt ſich darum, Miß Gloria: Sind Sie imſtande, 
Herrn Solm aus laufenden Geldern ſofort 25 000 Dollar 
zu geben?“ 5 

„Aus laufenden Geldern — nein!“ 


Oſtentativ klappte Robertſon ein Buch zu. „Dann iſt 
die Angelegenheit für mich erledigt.“ Er hätte wohl noch 


einige Worte hinzugefügt, wenn nicht nach einem kurzen 
Anklopfen, auf das ein Herein nicht abgewartet wurde, Charles 
Riſon mit Lilo in der Tür erſchienen wäre. „Wir warten 
ein wenig lange. Außerdem, ich freue mich, endlich Mr. 
Robertſon zu begrüßen. Es war das letztemal etwas neblig, 
als wir uns ſahen, erinnern Sie ſich noch, Mr. Robertſon?“ 


Robertſon brummte einen nicht recht verſtändlichen Satz, 
den man ſo deuten konnte, als ſei der Nebel noch viel zu 
wenig dicht geweſen, und habe noch viel zu viel von der 
ehrenwerten Perſon des Herrn Profeſſors enthüllt. Aber 
Charles Riſon ſchenkte ihm keine Beachtung. Mit ausgeſtreckten 
Händen ging er auf Miß Gloria zu, die eben durch eine Tür 
verſchwinden wollte. „Nein, Mademoifelle, ich muß Sie 
kennenlernen. Oh! Was ſehe ich? Das Modell unſeres 
vortrefflichen Plakats! Das Cliffordſche Limonadengirl! 
Welche Überraſchung!“ 

„Miß Gloria Smith, eine geſchätzte Kraft unſeres 
Hauſes!“ ſtellte Robertſon vor, und lehnte ſich intereſſiert 
beobachtend zurück. 


Lilo ging auf Reginald zu. „Sag einmal Regi, ſtammt 
das Plakat etwa von dir? Ich glaube Anzeichen deiner Ma⸗ 
nier darin zu erblicken.“ 

„Ja — es iſt von mir!“ erwiderte Reginald kurz. 

„Sie müſſen mich entſchuldigen, ich habe zu arbeiten“, 
ſagte Gloria mit erregter Stimme, zu der ſcheinbar kein 
Anlaß vorhanden war. Sie war eben an der Tür, als Charles 
Riſon einen leichten Schrei ausſtieß und ſich mühſam zu 
einem Stuhl ſchleppte. „Oh, meine Herzbeſchwerden! Ein 
Anfall, fürchte ich.“ 

Impulſiv fühlte Gloria Smith ſeinen Puls. „Sie haben 
ein nervöſes Herz, Miſter“, ſagte ſie kurz und verſchwand in 
ihrem Zimmer. Riſon hob den Kopf. „Schon wieder vorbei, 
ein plötzliches Zuſammenziehen der Herzmuskeln. Es be⸗ 
ängſtigt, ich muß morgen einen Arzt aufſuchen.“ Ein wenig 
ſchwankend erhob er ſich. „Es wird das beſte ſein, wir fahren 
nach Hauſe.“ i 

Lilo ſtützte ihn. „Was iſt mit dem Geld?“ fragte ſie ihn 
leiſe. Charles überhörte es. „Pardon, daß wir hier ein⸗ 
gedrungen ſind, Mr. Robertſon. Aber es war intereſſant, 
das reizende Limonadenfräulein, ſo reſolut und hübſch, 
nicht wahr, Mr. Solm? Na, wir ſehen uns ja morgen bei 
Madame de Pirelle.“ Ehe Reginald etwas ſagen konnte, 
hatte ſich Charles umgedreht. „Übrigens, was das Geſchäft⸗ 
liche anbelangt, hat nichts zu ſagen. War nur eine Anfrage.“ 

„Auf Wiederſehen, meine Herren.“ 

Lilo ſah mit ungewiſſen Augen auf Charles. Sie neigte 
dankend den Kopf, als ihr Reginald in den Lift half. 

„Ich ſpreche nochmals ſofort mit Robertſon, Lilo. Es 
iſt mir ſehr peinlich. Morgen hole ich dich beſtimmt ab.“ 

Die Herzbeklemmung Riſons ſchien gänzlich verflogen zu 
ſein, als er mit Lilo ins Auto ſtieg. Sorgſam faltete er das 
Plakat, das zerknüllt im Auto lag, auseinander und glättete 
es auf ſeinen Knien. Dabei kicherte er boshaft. Gereizt ſah 
ihn Lilo an. „Woher Ihr Grund zur Heiterkeit? Ich finde, 


unſer Vorhaben hat ziemlich kläglich geendet. Seit wann 


leiden Sie an Herzkrämpfen?“ 

„Seit ich dieſes reizende kleine Mädchen geſehen habe, 
Lilo! Morgen oder übermorgen bekommen wir das Geld — 
und noch viel mehr! Dieſer Robertſon iſt ein ſchlauer Fuchs, 
aber er unterſchätzt Charles Riſon! Ein großer Fehler, Lilo. 
Ich unterſchätze meine Gegner niemals!“ 

Sie wußte aus ſeinem Geſchwätz nicht klug zu werden. 
„Sprechen Sie deutlicher, Monſieur!“ 

Die boshafte Heiterkeit verſchwand aus ſeinem Geſicht. 
„Ich habe Augen, Lilo. Scharfe Augen. Menſchen, die ich 
einmal geſehen habe, erkenne ich immer wieder — und wenn 
ſie ſich auch noch ſo ſehr verändern. Dieſe Gloria Smith iſt 


niemand anders, als Jolanthe Falk, die Frau Reginald 


Solms.“ 

Unfähig zu reden, ſtarrte ſie ihn an. 

Leiſe und nachdenklich fuhr er fort. „Es iſt klar, daß 
Reginald nichts weiß. Er hat fie bei der Eheſchließung kaum 
geſehen. Ihr Geſicht war von einer entſtellenden Kapuze 
verdeckt — ihre Geſtalt verhüllt. Du weißt ja, daß ſie in 
Schweſterntracht ankam. Jetzt trägt ſie einen Pagenkopf 
und kurze, gut ſitzende N leider, Ich ſelbſt hätte fie nicht 
wiedererkannt, wenn mir ihr Gang nicht aufgefallen wäre 
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Sie hat einen ſo federnden und ſchnellen Schritt. Robertſon 
hat ſie eingeſchmuggelt. Sie iſt gefährlicher, als ich dachte, 
Lilo.“ 


Nach einer langen Pauſe des Überlegens, während ihr 
Wagen durch die Straßen glitt, fuhr er fort. „Ich habe ſchon 
einen Plan, Lilo. Allerdings man muß ſich nach Hilfe um⸗ 
ſehen.“ Seine gelben Finger drehten eine Zigarette. „André! 
Lilo — ſelbſtverſtändlich André! Er iſt der geeignetſte Mann 
für ſolche Sachen. Es war eine glänzende Idee von dir, 
André mitzubringen. Sie rettet uns das Vermögen!“ 

Unfähig, ſeinen Gedankengängen zu folgen, lehnte Lilo 
noch immer ganz benommen in ihrer Ecke. Charles faßte 
das Reklamebild von Gloria Smith und zerriß es langſam 
in lleine Stückchen, die er achtlos verſtreute. 

„Wir müſſen ſehr geſchickt und ſehr vorſichtig ſein, liebe 
Lilo, ſehr geſchickt..“ e 

Das Auto hielt an einer Straßenkreuzung. 

„Trinkt Cliffords Limonade!“ — brüllten die Zeitungs⸗ 
boys. 
Ein ganzer Stoß von Plakaten flog in den haltenden 
Wagen. Von allen Seiten blickten ſie Jolanthe Falks kühne 
Augen an. e 

„Fahren Sie zu!“ — ſchrie Charles Riſon erboſt den 
Chauffeur an — „wir haben es eilig!“ (Fort. folgt) 


— — — 


Die Erzählung 
des Adjutanten v. Noſtitz. 


Von Walter von Molo. 


Trotzig und ſchön wie ein Achill ſaß der edel-herkuliſche 
Prinz im Sattel, im blau⸗rot⸗goldenen Prunk feiner Ge⸗ 
neralsuniform. Wahrhaft majeſtätiſch, kühl und klaren 
Geiſtes gab er ſeine Befehle, um unſer ſchmales Häuflein 
Preußen und Sachſen gegen die mehr als fünffache über⸗ 
macht im ſonne⸗grünen Hügelland zuſammenzuhalten und 
nicht gleich im erſten Anlauf über den Haufen werfen zu 
laſſen. Wir waren durch die verfehlte Rechtsdirigierung, die 
den General von Tauentzien bereits zum Zurückweichen ge⸗ 
zwungen hatte, nunmehr völlig der Flankenſicherung der 
neutralen böhmiſchen Grenze entzogen, und es war von den 


erfahreneren Stabsoffizieren, keiner, der nicht das Verlorene 


der anhebenden Affäre klar vor den Augen hatte. Seine 
Hoheit Prinz Louis Ferdinand ſah das Fazit ſeines unaus⸗ 
genützten Heldentums vor ſich: ſeit Jahren hatte der geniale 
Prinz die ſchwächliche und allſeits iſolierende Politik der Hof⸗ 
partei durchſchaut; ſeit Jahren hatte er mit der ganzen Kraft 
ſeines ungeheuren Temperamentes durch Eingaben und durch 
eindringlichſte perſönliche Vorſtellungen beim König bis zur 
Selbſtzerfleiſchung gegen die fluchwürdigen Fehler der kor⸗ 
rumpierten Leitungen in Zivil⸗ und Militärdingen ge⸗ 
kämpft und gewettert. Vergeblich! 

Der nun nicht mehr zu umgehende, uns nun auf⸗ 
gezwungene Krieg fand den Prinzen in ſtärkſter Ungnade; 
ſtatt des Oberbefehles, zu dem er allein befähigt war, hatte 
der König dem Prinzen nicht einmal den Befehl über die 
ſchleſiſchen Truppen gegeben; er wurde mit einem ſchwachen 
Kontingente iſoliert, zwecklos, faſt wie mit Abſicht gefährlich 
vorgeſchoben und blieb ohne jeden Sukkurs. Der Prinz 
war gleich mit Tagesanbruch zu Pferd geſtiegen. Ich hatte 
ſchon vom Augenblick an, als er aus ſeinem Zimmer trat, 
eine Veränderung in ſeinen äußerlich unverändert ſicheren 
Zügen bemerkt, die mich beſtürzte. Sein Lächeln war ruhig 
und überlegen wie ſtets, ſeine wahrhaft klaſſiſche Helden⸗ 
geſtalt, die mit den bärenſtarken Schultern und der ſchlanken 
Jünglingstaille ſo prachtvoll weich im Sattel ſeines ſchönen 
Pferdes ſaß, ragte, unſere Unruhe beſänftigend, wie das un⸗ 
zerſtörbare Bild des Siegers, als er uns die letzten Befehle 
gab, doch ſeine hohe Stirn über den prachtvollen großen 
blauen Augen, die ſeine unglaubliche Kühnheit und antike 
Verachtung aller Gefahren zeigten, war nachdenklich, der 
Glanz der tiefen, ſcharfblickenden Augen fehlte; er hatte eine 
Nacht verbracht, die die Todesangſt helmgeſucht hatte. Als 
der Prinz, überſchallt von der ſchönen Muſik der Infanterie, 
um jedem üblen Eindruck zuvorzukommen, heftig in den 
Sattel ſprang, trat die Frau Durchlaucht von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt aus dem Schloſſe. Der Prinz küßte vom Pferde 
herab abſchiednehmend die Hand der ſchönen Frau; ſie bat 


ihn, bei naſſen Augen verehrend zu ihm aufſehend, ſich nicht 
zu ſehr im „bevorſtehenden Avantgardengefecht“ auszuſetzen; 
der Prinz hatte verbreitet, es handle ſich nur darum. „Ver⸗ 
geſſen Sie nie“, ſagte die Fürſtin, „Deutſchland kann nur 
durch Sie gerettet werden!“ Mein Herr richtete ſich im 
Sattel auf, ſah um ſich, ohne daß er einen von uns anſah; 
er hatte die Hand der weinenden Fürſtin unſchlüſſig in der 
ſeinen behalten, er ließ ſie fahren und ſetzte ſein Pferd jäh 
in Galopp. . 


Begeiſterte Hochrufe empfingen den ruhmbedeck⸗ 
ten Helden der Rheinfeldzüge, den Freund jedes gemeinen 
Soldaten, als ihn die Bataillone und ach ſo ſchwachen Eska⸗ 
dronen erblickten. Der Prinz ließ die dünne Vorpoſten⸗ 
linie unter der Führung des Kapitäns von Gneiſenau von 
den Päſſen der Berge zurückgehen; ein Adjutant des Fürſten 
Hohenlohe traf ein; der Prinz hatte den Generaliſſimus ſeit 
achtundvierzig Stunden vergeblich um Sukkurs gebeten; der 
hochmütige Fürſt, der die Stimmung des Hofes kannte, hatte 
wie ein Toter geſchwiegen. Der Adjutant brachte nun, im 
Augenblicke, als Napoleons übermächtige Kavallerie ſchon 
gegen uns losraſte, den mündlichen Befehl, es jet dem Prin⸗ 
zen, der „ſtandzuhalten“ hätte, „jegliches Anbinden ſtreng⸗ 
ſtens unterſagt“; der Prinz ſah den meldenden Herrn ſtarr 
an, ſeine Miene war bitter und ſarkaſtiſch. „Danke“, ſagte 
er kurz. „Ich weiß jetzt alles!“ Damit ſtachelte er ſein 
Pferd gegen den Feind, Ich folgte unmittelbar hinter dem 
Prinzen; ſchluchzende Frauen ſtanden längs der ſtaubigen 


Straße. „Weint nicht, Frauen“, ſagte einer unſerer Solda⸗ 


ten, „man könne meinen, wenn man eure Jeremiaden hört, 
wir gingen zu einem Begräbnis!“ Der Prinz drehte im 


ſcharfen Reiten ſein edles, mutgeſchwelltes Profil zu mir 


und ſah mich prüfend an, ſeine Nüſtern bebten, ſeine breiten, 
hochgeſchwungenen Augenbrauen waren unter dem gepuderten 
Haar, unter dem ſchwarzen Generalshut mit der weißen 
Straußenfeder finſter, wie unter der Wirkung eines Schmer⸗ 


zes zuſammengezogen. Plötzlich riß der Prinz ſein Pferd 


ein und ſtieß ruckweiſe vor. „Noſtiz! Wieder dieſe Frau! 
Die weiße Frau verfolgt mich!“ Ehe ich mit meiner Seele 
aus der namenloſen Beſtürzung emporzuſteigen vermochte, 
in die mich des Prinzen Worte und der Blick, die Erkennt⸗ 
nis warfen, daß das wahr ſei, was ich gehofft hatte, nur ge⸗ 
träumt zu haben, ohne daß ich es bisher gewagt hätte, mich 
davon durch ein Geſpräch mit dem Herrn Prinzen zu über⸗ 


zeugen, jagte der Prinz, umjubelt von dem Elan unſeres 


ſchon ſtark engagierten Kontingents vor, wie um ſich der 
Macht des geheimnisvollen Weſens zu entziehen. Ich hatte 
auch unter den weinenden Frauen längs der Straße auf 
einem Raſenhügel eine Frau ſitzend geſehen, die völlig weiß 
gekleidet war, deren Züge ein auffallend weißer Schleier 
verbarg. Noch klang mir ein ſchmerzdurchſchütteltes Weinen 
in den Ohren. Ich wendete wie von Sinnen und ſtürzte 
mit hängenden Zügeln zurück; ich fragte wie ein Irrſinniger 
herum; keiner der Soldaten, die noch am gleichen Flecke 
herumſtanden, wußte zu ſagen, wohin die Frau mit dem 
weißen Schleier, die ſie auch alle geſehen hatten, verſchwun⸗ 
den war. Todesangſt ſtieg in mir auf: ich mußte jener phan⸗ 
taſtiſchen Gräfin von Orlamünde denken, die nach der alten 
Sage den Gliedern des Hauſes Hohenzollern erſcheinen ſoll, 
wenn ein Unglück unterwegs iſt. die auch erſchienen war, als 
der alte Fritz ſeine irdiſche Größe endete. a 


Ich kehrte mit wirbelndem Kopfe zum Prinzen zurück, 
der meine Abweſenheit bemerkt hatte und mich prüfend, 
faſt ſcheu anſah. Da er aus der Bewegung meiner Züge 
erriet, daß ich wieder das Geheimnis nicht hatte aufklären 
können, ſah er mir feſt in die Augen, legte einen Finger 
auf den Mund und ſagte: „Schweigen!“ Er galoppierte, 
den Degen ziehend, an die Spitze der Kavallerie und urate 
ſich, ſie mit ſich vorwärts reißend, heftig in die furchtbar 
andrängende franzöſiſche Kavallerie. Er ſetzte ſein Leben 
mit der Kaltblütigkeit des Kriegers aufs Spiel, der an bie 


Schrecken des Kampfes gewöhnt iſt. Ich blieb dicht neben 


ihm; die Sachſen trommelten ſchon zum Rückzug; der 
Prinz bog mit Gewalt die Spitze der Fliehenden um, er 
ſuchte aus den Fliehenden ein Widerſtandszentrum zu 
formieren. Das Durcheinander verſchlimmerte ſich, ich ſah 
mit Entſetzen, daß der Prinz taumelte, daß der Zügel 
ſeiner ſtarken Hand zu entgleiten drohte. Er hatte eine 
Verwundung im Nacken und einen Säbelſtich mitten in die 
Bruſt erhalten; jetzt erſt ſah ich, daß heute der Prinz alle 
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glänzenden Orden auf der hochgewölbten Bruſt trug, als 
hätte er die Abſicht gehabt, feine hohe Stellung dem Feinde 
zu verraten und ſich den ſchwerſten Gefahren auszuſetzen. 

Ich riß ihn von ſeinem Pferd und legte ihn quer über 
meinen Sattelbaum; ich ſuchte mich aus dem Wirrwarr des 
Kampfes mit der Exaltation zu löſen, die die Seele aus 
verzweifelten Lagen ſchöpft; wie körperlich war des 
Prinzen lebenſtrotzende hohe Geſtalt vom Abend vorher 
vor mir, als der Prinz in himmliſcher Stimmung, mit 
feinem feinen, ſchwungvollen, künſtleriſchen Geiſte auf dem 
Piano im Schloßſaal melodierte, mit der Meiſterſchaft, die 
ſelbſt einen Beethoven und Goethe in ihren Bann gezogen 
haben ſoll; die Turmuhr ſchlug Mitternacht. Jäh und 
ſonderbar veränderte ſich mit dem zwölften Schlage die 
Perſon des Prinzen; das ſchöne, gebräunte Geſicht er⸗ 
bleichte, die eben noch träumeriſch über die Taſten des 
Klaviers gleitenden Finger waren ſteif, wie gekrampft, er 
fuhr ſich mit der Hand über die Augen, wendete ſich wie 
erſchrocken zu mir, mit einer raſchen Bewegung eine Kerze 
ergreifend, ſtürzte er auf die Seitentüre zu und ver⸗ 
ſchwand. Die andern hatten in ihrem eifrigen Geſpräche 
über die bevorſtehende Schlacht nichts bemerkt, ich lief dem 
Prinzen nach, ich ſah den Prinzen in einem langen, dunklen 
Korridor, der nur eine Seitentüre hatte, die in den 
Schloßhof hinausging. Der Prinz folgte ruckweiſe einer 
in einen Schleier von auffallender Weiße gehüllten weib⸗ 
lichen Geſtalt. Das phantaſtiſche Weſen entfernte ſich 
langſam; am äußerſten Rande der Galerie angekommen, 
ſchwand die Erſcheinung, ohne daß es dort eine Türe 
gab! Der Prinz warf die Kerze auf die Erde und begann 
die Mauer abzutaſten; er ſchlug dagegen, um ſich zu ver⸗ 
ſichern, ob ſich nicht durch den Klang die Exiſtenz eines ge⸗ 
heimnisvollen Ausganges verriete, wie ſie ja in alten 
Schlöſſern häufig ſind. Nichts! Ich hatte den Prinzen 
erreicht, ich ſah ihn ... zittern! „Noſtitz“, ſagte er, „halt 
du ſie auch geſehen?“ — „Ja.“ — „Es iſt alſo kein Bild des 
Traumes . . ſie iſt es?“ Ich lief zur Wache; dieſe hatte 
bloß einen ſächſiſchen Offizier in einem weißen Mantel 
paſſieren laſſen; der Prinz gebot, als ich das meldete, 
wieder völlig kaltblütig: „Schweigen .. Schweig' um 
des Himmels willen, daß ſich keine Mutloſigkeit verbreitet!“ 
Wir traten zur Geſellſchaft im Saal zurück, des Prinzen 
Stirn trug einen hellen Schein, wie totes Fleiſch manch⸗ 
mal in der Finſternis leuchtet 

Des Prinzen Haupt lag ſchwankend in meiner Linken, 
die Füße ſchlugen kraftlos gegen die Bruſt meines fliehen⸗ 
den Pferdes; ich wurde heftig verfolgt; ich ſchoß aufs 
Geratewohl meine Piſtole nach rückwärts ab, ein Gegen⸗ 
ſchuß riß mir den Hut vom Kopf, doch der vorderſte Ver⸗ 
folger ſtürzte. Eine andere Kugel zerſchmetterte mir den 
Arm. Wie ein Toller tauchte ſeitwärts hinter mir ein 
franzöſiſcher Huſar auf, der wutentbrannt die blutenden 
Flanken ſeines Reittieres mit den Sporen derart be⸗ 
arbeitete, daß es wie irrſinnig, roten Schaum im Maul und 
an den Nüſtern, vorſchoß; im Augenblick, als der Huſar an 
mir vorüberkam, hieb er gegen das lebloſe, mir ent⸗ 
gleitende Haupt des Prinzen; ich drückte den Teuren mit 
letzter Kraft an meine Bruſt und warf mich ſchützend vor, 
ver Säbelhieb hier und die zerfetzte Naſe ſind die Begrün⸗ 
dung meines höchſten Stolzes; ich hatte das Glück, den 
Helden vor der Verſtümmelung ſeiner adeligen Züge, ſeines 
ſtolzen und reizenden Mundes bewahren zu können! Das 
Letzte, was ich ſah, war, daß der Huſar nicht mehr Herr 
ſeines dicken, tollen Pferdes war; die Strafe des Himmels 
ſtürzte ihn und ſein Tier in die Saale, in der ſie verſchwan⸗ 
den, dann ſtürzte auch mein Pferd. 


Als ich im Lazarette zu Jena erwachte, lag mein viel⸗ 
geliebter Prinz in der Gruft des Schloſſes zu Saalfeld; 


das Vaterland war zuſammengebrochen, wie es der Prinz 


ſeit Jahren prophezeit hatte. Der Held, den die Nemeſis 
allzufrüh fällte, war nicht mehr ... Ich ſchwöre Ihnen, 
ich ſah die weiße Frau! Abſolut! Im Schloſſe und auf der 
Straße! Unbedingt! Ihre Unheil prophezeiende Erſchei⸗ 
nung hat ohne Zweifel den ſonſt ſo ſiegfriedſtarken Arm des 
Prinzen geſchwächt. Er ſuchte den Tod ... Lächeln Sie 
nicht! Selbſt wenn die weiße Frau nur dem Herrn Prin⸗ 
zen erſchien, wenn es nur feine inneren Geſichte waren, die 
durch die Erwartung des hoffnungsloſen Kampfes und durch 
bie dadurch herrſchende Erregung fo ſtark in ihm waren, 


Weltbummler, 


daß wir anderen ihren Gegenſtand, durch des Prinzen uns 
alle beherrſchende Perſönlichkeit gezwungen, auch zu ſehe 
vermeinten, dann iſt dies doch erſt recht der Beweis, da 


Friedrichs des Großen Neffe der Größten einer warl 
Im Rapport der Seele mit den Dingen über uns ſteht nur 
der gottgeleitete Held! 
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Nun ſind die ſeltſam hellen Frühlingsnächte, 
Wo Phantaſie am Rocken ſitzt und ſpinnt, 
Wenn blaß des Mondes Silber niederrinnt 
Vom Bergesrücken in der Täler Schächte. 


Es duftet überſüß der weiße Flieder, 

Die vollen Trauben hängen naß und ſchwer, 
Vom Fluſſe kommt ein kühles Wehen her 
Und biegt die ſchlanken Zweige auf und nieder. 


Lautloſe Schatten gleiten in den Wegen, 
Den Kiesgrund fegt ein nebelhaft Gewand. 
Von weither winkt's mit lilienweißer Hand. 
Viel ſcheue Stimmen flüſtern allerwegen. 


Und jeder Kuß, der ungeküßt geblieben, 

Webt wie ein Hauch, ein Bitten, flehend ſtumm. 
Mit Fieberwangen geht die Sehnſucht um; 
Großäugig blickt ein längſt vergeſſenes Lieben. 


Entkörpert ſteh'n des Lebens Wirklichkeiten, 

Nur Hall und Hauch und Duft und weicher Schein. 
Rückflutend löſt ſich auf das Erdenſein. 

Ein fremdes Leuchten grüßt aus fremden Weiten, 
Und fremd und fern ſcheint alles, was einſt mein. 


Clara Blüthgen. 


Bunte Chronik SS 


* Ein 110 jähriger Landſtreicher. 


Vor einigen Tagen 
kam nach Banjiſtha in Serbien Ivon Avramovitſch, ein 


der bereits 110 Jahre alt iſt. Er zog von 
einem Land ins andere und hat zeit ſeines Lebens in fünf⸗ 
zig verſchiedenen Ländern gewohnt und gearbeitet. Er kann 
ſich denn auch in ſechs Sprachen gut unterhalten. Wie er 
erzählt, beabſichtigt er, jetzt ſeine Familie, die im Süden 
von Mazedonien wohnt, aufzuſuchen, um einige Zeit dort 
zu verbleiben, bis das Reiſefieber ihn wieder weitertreibt. 
Um nicht zu vergeſſen, wie alt er iſt, führt er ein Stück Holz 
mit ſich, in das er jedes Jahr einen Schnitt macht. Er hofft 


feſt darauf, daß er 160 Jahre alt wird. 
Y 7 MN 
Luſtige Ecke 


Aupaſſungsvermögen. 


70 


„Welches Tier hat das beſte Anpaſſungs vermögen?“ 


„Das Huhn.“ 

„Wieſo, Emil?“ 

„Es legt die Eier immer ſo, daß ſie in den Eierbecher 
paſſen!“ a 
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